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MEINER  MUTTER 

Ich  wuchs  Dir  längst  aus  Deiner  lieben  Hand. 

Ich  hab  allein  gerungen  und  gelitten. 

Doch  wie  ich  nun  den  Kranz  zusammenwand 
Aus  Schmerz  und  Freuden,  die  ich  durchgestritten. 
Da  wusst  ich  wohl,  für  wen  er  mir  entstand: 

Ich  leg  ihn  Dir  in  Deine  liebe  Hand. 
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GEISTERKAMPF 


Grünmoosige  Stämme  mit  dunklerem  Eppich 

Über  schmelzenden  Schnees  weiß  schimmerndem  Teppich, 

Ein  regnichter  Himmel  grau  hangender  Wolken, 

Dumpf  rauschender  Wind  in  der  Äste  Gewirr. 

Wie  zittert  die  Luft  in  geheimer  Entzweiung! 

Es  streiten  die  Geister  in  hehrer  Parteiung. 

Sie  rühren  den  Boden  und  wecken  die  Toten, 

Des  Winters  Knechte,  des  Lenzes  Boten 

Horch!  ....  leise  erklinget  ihr  Schwertergeklirr! 
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NACHTSTURM 


Mich  flieht  der  Schlaf.  Und  ich  lausche  dem  Sturme, 

Der  in  unermüdlich  erneuertem  Angriff 

Von  Osten  mir  gegen  das  Haus  tost 

Der  lüsterne  Bursch  mit  den  riesigen  Fäusten 
Müht  sich,  mir  durch  die  Mauer  zu  sagen. 

Wie  im  Land  der  Sarmaten  die  Tochter  des  Häuptlings 
Sich  seinem  beharrlichen  Drängen  ergeben. 

Und  wie  er  der  Wilden  von  üppigen  Lippen 
Die  heiße  Wollust  der  Nacht  geküßt  hab’. 


Hinweg,  unordentlicher  Geselle! 

Geh,  stör  mich  nicht  an  der  Schwelle  der  Träume, 
Und  such  dir  im  Westen  geneigtere  Ohren 
Für  deine  sarmatischen  Abenteuer! 
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FÖHN 


Dies  sind  die  Nächte,  da  die  Stürme  wehen, 

Die  Wälder  schütteln,  Felder  überbrausen. 

Die  gegen  Mauern  und  um  Firste  sausen. 

Da  in  den  Schloten  Klagestimmen  gehen. 

Da  laue  Luft  mit  regenschwerem  Odem 
Die  Brust  beengt,  die  Stirne  warm  umwühlt. 

Und  da  der  Einsame  im  Tiefsten  fühlt: 

Geheime  Seele  lebt  in  all  dem  Brodem. 

Wir  aber  — laß  der  Nacht  die  wüsten  Spiele  — , 
Wir  treiben  unser  eignes  wilder  Jugend, 

Wir  reizen  Wollust,  und  wir  wahren  Tugend, 

Bis  alles  bricht  im  wogenden  Gefühle. 

O,  sah  ich  deine  Augen  nicht?  Dein  Streben, 
Dein  überstark  Begehren  nach  mir  Freiem? 

Mir  mutig  Raschem,  doch  mir  zögernd  Scheuem? 
Nun  will  ich  dich  und  will  dein  tiefstes  Leben! 

Dies  sind  die  Nächte,  da  die  Stürme  wehen. 

Von  schwülem  Odem  voll  und  schwerem  Bangen, 
Die  Nächte  voll  von  rasendem  Verlangen, 

In  denen  Keuschheit,  Eis  und  Schnee  zergehen. 


FRÜHLINGSACKER 


Pflüge  tief  und  pflüge  tiefer. 

Wuchtig  dränge  scharfe  Pflugschar 
In  die  zähe  Ackererde. 

Viergespann  der  feurig  starken 
Vorgelehnten  jungen  Hengste 
Zwinge  vorwärts  Pflug  und  Pflüger. 
Und  die  braunen  Schollen  fallen, 
Gründig  aufgebrochen,  seitwärts. 
Dampfend,  Erdgeruch  verbreitend, 
Schwer  gelockert,  do  ch  bezwungen. 
Wie  muß  da  die  Saat  gedeihen! 

Laß  die  Andern  eilend  schreiten 
Hinter  leicht  geführtem  Eisen 
Über  flach  gegrabne  Furchen! 

Laß  sie  lärmen,  Peitschen  knallen, 
Schwatzen,  lachen  oder  spotten. 

Weit  ist  ihr  bestellter  Acker, 

Hurtig  schießen  frühe  Halme 
Aus  der  schnell  erwärmten  Fläche, 
Winken  hin  und  her  im  Winde, 
Grüßen  hoch  erblüht  herüber 
Und  verachten  dein  Geviertfeld, 

Eng  von  Grenzen,  spät  von  Wachstum. 

Laß  den  vollen  Sommer  kommen, 
Sonne  glühen,  Wetter  rauschen, 

Laue  Nächte  drüber  dunkeln,  — 
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Wenn  die  Welt  der  Sterne  wandernd 

Über  Meere,  über  Lande 

Wie  ein  großer  Traum  dahinzieht. 

Und  es  wird  ein  goldner  Morgen 
Dir  den  Schlaf  vom  Auge  scheuchen. 
Und  ein  Tag  bricht  an,  der  blendend 
Mit  dem  Glanz  geschwellter  Ähren 
Den  entzückten  Blick  erfüllet: 

Tief  gepflügt  und  fromm  gewartet. 
Überschwänglich  reich  gesegnet. 

Sieh,  der  Fackelbrand  der  Sonne 
Fällt  in  jene  dürren  Halme. 

Morgenwinde  hauchen,  schüren 

Und  ein  steinig,  ungeackert’. 
Ungesegnetes,  verheertes 
Feld  liegt  wüst  im  hellen  Tage. 

Sieh,  aus  blauen  Himmelstiefen 
Nahen  glänzende  Gestalten, 

Rüstig  schreitend,  hoch  gegürtet: 
Deine  Boten,  Deine  Schnitter! 
Und  die  Frucht,  Dir  wohlgefällig. 
Wogt  den  Kommenden  entgegen. 
Und  sie  heben  goldne  Sicheln. 

Und  sie  schneiden  und  sie  sammeln, 
Herr,  in  deine  ew’gen  Scheuern! 


DER  GOTTESKNECHT 


Den  jungen  Knecht  im  Morgenwald, 

Ich  kann  ihn  nicht  vergessen. 

Er  hieb  — es  bricht  und  hallt  und  schallt  . 
So  schlank  und  sehnig  die  Gestalt 
Und  knapp  das  Wams  gemessen!  — 

Er  hieb  — Es  war  ein  junger  Wald 
Und  war  schon  fast  gelichtet. 

Und  einer  Buche  Hochgestalt 
Sank  vor  des  jungen  Knechts  Gewalt 
Gerichtet  und  zernichtet. 

Und  Schlüsselblumen  um  ihn  her 
Gleich  einer  goldnen  Auen, 

Und  hoch  und  blond  und  lachend  er. 
„Mein  Junge,  sag!  der  Wald  wird  leer! 
Wollt  ihr  den  Wald  hier  hauen?“ 

Er  sah  mich  keck  und  strahlend  an 

— Wie  könnt  ich  sein  vergessen ! — : 

„Ich  hau  nur,  was  nicht  wachsen  kann. 
Und  schaut  die  Büsch  und  Hecken  an. 
Die  blühen  unterdessen. 

Bin  eines  großen  Bauern  Knecht 

— Ich  muß  mich  tüchtig  regen  — 

Und  habe  von  ihm  Macht  und  Recht, 

Zu  töten,  was  da  faul  und  schlecht. 

Und  was  da  gut,  zu  pflegen. 


Die  Wiese  seht,  den  Wald,  das  Feld, 
Und  seht  den  grünen  Garten! 

Wir  haben  alles  wohl  bestellt. 

Und  daß  der  warme  Regen  fällt, 

Dess’  wollen  wir  noch  warten  !cc 

Und  Strahl  auf  Strahl  aus  seinem  Aug’, 
Und  wieder  Schlag  und  Bücken. 

Ein  wundersamer,  lauer  Hauch, 

Ein  Biesein  und  ein  Grausen  auch 
Strich  über  meinen  Rücken. 

Ich  ging  und  hört  im  fernen  Wald 

Noch  lang  die  Axt  erklingen. 

O Lenz  in  junger  Wohlgestalt, 

Wie  fühlt  ich  deine  Allgewalt 
Die  Seele  mir  durchdringen! 


FRÜHLINGSSCHLÜSSEL 


Schlüssel  zur  Pforte  des  Frühlings  an  meiner  Tür? 

Goldener  Schlüssel  des  Frühlings,  was  sollst  du  bei  mir! 

Steh  wie  Narkissos  vor  düster  spiegelnden  Tiefen, 

Von  mir  selber  gebannt  und  Gewalten,  die  weltenalt  schliefen,  — 
Schaue  da  unten  die  Bilder  der  heiligen  Sterne. 

Oder  ich  dränge 

Tatenhungernd  aus  Enge 

In  die  männerkampfklirrende  Ferne. 

Aber  der  Frühling?  die  Anmut?  Leben  in  lachender  Schüssel? 
Ach  was  willst  du  bei  mir,  goldener  Schlüssel! 

Wer  aber.  Lieblichster,  hat  dich  mir  heimlich  geboten? 

Wer  schlich  zaubrisch  heran  auf  Katzenpfoten? 

Schöner,  du  schweigst? 

Wie  du,  Schlanker,  dich  neigst! 

O,  und  bleib  ich  außer  der  Pforte  auch  immer. 

Komm,  du  Schlüssel  des  Lenzes,  Anmutigster,  schmücke  mein 

Zimmer! 
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WEIDENFLÖTE 


Ei,  ei,  Weidenstöcklein, 

Sollst  eine  Pfeife  mir  geben. 

Klopf,  klopf,  klopfe  dich  fein. 

Wird  dich  mein  Atem  beleben. 

Ach,  ach,  Herzelein  mein. 

Kannst  nicht  mehr  bergen  dein  Sehnen 
Drangs  ins  Pfeiflein  hinein. 

Süß  wird  das  Stöckelein  tönen. 

Und  ein  himmlischer  Chor 
Tönet  zu  unserm  Gesänge. 

Pfeiflein,  dann  sieh  dich  vor. 

Brich  nicht  bei  alle  dem  Klange. 


LENZKINDER 


Durch  Fenster  und  Türen  die  Sorgen  hinaus! 
Lenzwinde  fahren  mir  wirbelnd  durchs  Haus. 

Sie  jagen  durch  Diele  und  Stuben 
Und  jauchzen  wie  tollende  Buben. 

Der  führt  ein  paar  Blätter  vom  alten  Herbst, 

Der  Sand  und  der  zierliche  Blüten. 

Daß  ihr  mir  die  Laune  der  Magd  nicht  verderbt. 

Daß  ihr  sie  mir  freundlich  und  schmeichelnd  umwerbt, 
Ihr  Jungen!  Büß  ich  doch  ihr  Wüten. 

Und  will  ihr  einer  gefällig  sein. 

Der  blase  versponnene  Winkel  rein. 

Durch  Fenster  und  Türen  jetzt  leisere  Luft, 

Von  Veilchen,  Narzissen  ein  hauchender  Duft, 

Es  atmet  durch  Kammern  und  Stuben : 

Das  Schwesterlein  ahn  ich  der  Buben. 

Du  nie  mir  geborenes  Töchterlein, 

Ach,  laß  dich  schauen  und  halten! 

Still  trittst  du  hinter  den  Knaben  herein 
Und  schwebest  hinaus  und  läßt  mich  allein 
Und  willst  dich  nicht  sichtbar  gestalten! 

Deiner  Mutter  Arme  empfangen  dich  weit. 

Meiner  schweigenden  Gattin,  — der  Einsamkeit. 


DIE  ALTE  MÜHLE 


Die  alte  Mühle  am  hohen  Feld, 

Weit  schaut  sie  hinaus  in  die  freie  Welt: 

Auf  Äcker  und  Dörfer,  auf  Wiesen  und  Weide, 
Auf  die  blaue  föhrenumwaldete  Heide, 

Es  rauscht  der  Roggen  um  ihren  Fuß, 

Vom  fernsten  Saume  blinkt  glitzernd  der  Fluß. 

Wolken  und  Winde  treiben  ihr  Spiel, 

Sommer  und  Winter  finden  ihr  Ziel, 

Schatten  und  Licht  überwandelt  das  Land, 

Rot  lodernd  fackelt  der  nächtliche  Brand, 

Die  Stare  schwärmen  in  herbstlichem  Zug, 

Der  Frühling  kehrt  und  der  Störche  Flug. 

Sie  schaut  das  Leben,  sie  späht  den  Tod 
Und  mahlt  so  Jungen  wie  Alten  ihr  Brod. 

Ist  weise  geworden  in  rüstigem  Tun, 

Geduldig  in  Wintertags  eisigem  Ruhn : 

Gott  sendet  die  Winde  zu  Seiner  Zeit, 

Gott  schickt  die  Stille  — , sei  du  bereit. 

Aber  heute!  Mühle,  du  alte! 

Knarrend,  bebend  in  jeder  Spalte! 

Das  ist  ein  Jagen  und  ist  ein  Drehn, 
Alterswuchtig  und  jugendschön. 

Im  Leibe  geheim  der  Todeswurm! 

In  ihren  Armen  der  Frühlingssturm! 
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Die  Nacht  sinkt,  wilder  das  warme  Gebraus. 

Alte,  du  rast  dir  die  Seele  aus! 

Zu  jung  dein  Liebster,  der  göttliche  Held! 

Laß  ihn  los,  gib  ihn  frei  für  die  stärkere  Welt! 
Deinen  Leib  zerstört  er  — wer  hätt  es  gedacht  — 
Der  dich  um  alle  Weisheit  gebracht! 

Es  leuchtete  Frührot  über  den  Hügeln, 

Und  die  Mühle  lag  da  mit  zerschmetterten  Flügeln. 
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WILDER  MAI 


Mai,  o weh! 

Mit  Hagel  und  mit  Schnee! 

Hört,  wie  der  Sturm  den  Wald  durchbraust 
Und  über  die  hohe  Heide  saust! 

Führe,  brich! 

Ich  Lenzkind  töte  dich! 

Der  Fluß  da  unten,  wie  wild! 

Gerefftes  Segel  schwillt! 

Seht,  wie  die  Mühlen  rasend  gehn. 

Die  drüben  hinterm  Deiche  stehn. 

Und  weit  das  tiefe  Land 
Von  Schauern  überrannt. 

Weh,  weh,  Mai! 

Laß  Winter  sein  vorbei! 

Besinne  dich  auf  Blatt  und  Blut! 

Und  auf  ein  süßes  Liebeslied! 

Wir  sehnen  uns  nach  Lust 
An  einer  weichen  Brust. 
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OHNMACHT  DER  SCHÖNHEIT 


Ach,  es  ist  der  schöne  Mai! 
Brückenlichter  glühn  im  Flusse, 

Und  die  Türme  ragen  frei, 

Gold  im  letzten  Tageskusse! 

Und  ich  geh  den  müden  Weg 
Nach  des  Tages  kleinen  Lasten, 
Schreite  meinen  Geistersteg, 

In  der  Schönheit  Land  zu  rasten. 

Arme  Wände,  schließt  mich  ein. 
Schließt  mich  ab  von  Qual  und  Hasse! 
Lampe,  gib  mir  weiten  Schein, 

Denn  so  eng  ist  meine  Gasse! 

Hungert  mich  und  bin  ich  müd? 

Ach,  was  ists  mit  diesen  Dingen! 

Nein,  ein  großes  altes  Lied 
Will  ich  mir  zur  Freude  singen! 

Und  er  sangs  im  engen  Raum, 

Und  es  drang  hinaus  zur  Gasse: 
Grauenvoll  aus  Schönheitstraum 
Schrie  sein  Weh  von  Qual  und  Hasse. 
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NESTBAU 


Wo  mein  alter  Kirschbaum  in  Blüten  steht 
Über  dem  noch  schlafenden  Rosenbeet, 

Hab  ich  Rotkehlchen  und  seiner  Braut 
Heute  ein  heimliches  Nest  gebaut. 

Rotkehlchen,  Verliebter,  bedanke  dich. 

Sorgt  ich  nicht  für  dich  und  vergesse  mich? 
Rotkehlchen,  singt  mir  ein  Liedlein  hell. 

Du  und  deine  Liebste  dem  Junggesell! 

Schlüpft  ihr  zu  zweit  in  das  Häuslein  traut  — 
Ach,  ich  erwünsche  mir  selbst  die  Braut. 
Hungrige  Schnäblein  nach  Futter  schrein  — 
Warum  kann  ich  nicht  der  Vater  sein! 

Aber  ich  schaue  das  liebliche  Spiel : 

Liebe  und  Sorge  und  Kinderlein  viel 
Über  dem  weißroten  Rosenbeet, 

Wo  mein  alter  schützender  Kirschbaum  steht. 
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„SEHNE  DICH  UND  WANDERE“ 


EINSAM 


Von  Mattigkeit  belastet  sind  die  Glieder. 

Die  Seele  wacht. 

Sie  lauscht  dem  dunkeln  Klange  ferner  Lieder 
In  schwüler  Nacht. 

O wie  allein!  Ich  hab  es  nie  empfunden 
So  weh  wie  jetzt. 

Es  zeigten  mir  des  bunten  Tages  Stunden, 

Was  andre  letzt. 

Wie  schwül  die  Erde  ausströmt,  was  die  Sonne 
Ihr  eingestrahlt. 

So  glüht  als  Wunsch,  was  mir  der  Tag  an  Wonne 
Hat  vorgemalt. 

Liebend  beglückt?  Nach  meines  Wesens  Kerne 
Wie  könnt  ichs  sein?! 

Ihr  einsam  wandelnden,  ihr  hohen  Sterne, 

Wir  sind  allein. 

Du  mit  dem  leis  geneigten  Haupt,  erlabe 
Den  Müden  hier! 

O Schlaf,  mein  schöner  träumerischer  Knabe, 
Komm  du  zu  mir! 
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EROS 


Windkühler  Maitag.  Auf  der  Höhe  wars  — 

Zur  Rechten  ebbt  der  Hügel  sanft  ins  Tal, 

Und  jenseits  Wälder  lichtgrün  unter  Grau; 

Zur  Linken  Feld  und  Heide  ....  Ruhelos, 

Ach  liebesdurstig,  daß  die  Kehle  mir 
Gewürgt  und  zuckend  war,  irrt  ich  umher. 

Dort  eure  Bäume,  — rauschend.  Dort  dein  Haus. 

Ich  schritt  und  schritt  und  zog  stets  engre  Kreise 
Und  blieb  doch  fern  ....  Da  sah  ich  dein  Gesicht 
Weiß  aus  den  Büschen  der  Syringen  blicken. 

Du  spähtest  mich  und  tratest  rasch  zurück. 

Und  gingst  den  Gartenweg  und  standst  und  schautest. 
Halb  birgt  die  Hecke  dich.  Ich  fasse  dennoch 
Die  frische  schlanke  sehnige  Gestalt, 

Die  Linien  deines  jungen  Angesichts. 

So  fern  . . . . ! und  dennoch  trinken  unsre  Seelen 
Durch  all  die  Ferne  durstig  auseinander. 

Da  rief  dich  Einer  nach  dem  Haus.  Du  gingst. 

Du  kamst  nicht  wieder.  Wild  und  fassungslos 
Warf  ich  mich  in  das  Heidekraut.  Und  riß 
Gewaltsam  mich  empor.  Nach  Haus.  Allein. 

Aufs  Lager.  Und  verzehrte  mich  nach  dir. 

Und  stand  mit  heißen  trocknen  Augen  auf. 

Und  fiebre  hier  in  dieser  Morgenfrische. 


Blind  Sonne,  Blüten,  taub  den  Nachtigallen, 

Zu  heiß  für  kühlsten  Windes  Fächeratem. 

Was  gingst  du?  Sahst  du  nicht,  ich  schrie  nach  dir? 
Was  kommst  du  nicht?  Der  Eros  rast  in  mir! 


DER  KÖNIGSSOHN 


Du  sagst,  daß  ich  dir  reich  und  vornehm  scheine. 

Klug  und  gelehrt  und  fein  und  welterfahren. 

Der  Überlegne  so  an  Rang  wie  Jahren, 

Nicht  eines  sei,  das  irgend  uns  vereine. 

Und  du  ein  Flößer  und  ein  armer  Ferge, 

Der  übern  Fluß  den  Wandrer  mühsam  leite. 

Der  sich  im  Uferschilf  sein  Lager  breite. 

Dein  Kleid  ein  Schurz,  der  kaum  die  Nacktheit  berge. 

In  diese  Wellen  werf  ich  meine  Schätze, 

Der  Kleider  Vornehmheit  soll  lodernd  brennen. 

Kein  stolzes  Heim  mehr  will  ich  eigen  nennen. 

Daß  ich  mit  dir  im  wilden  Ried  mich  letze. 

Was  ich  geschaut,  beherrscht,  versäumt,  verloren. 

Was  war  es  all  mit  deinem  Reiz  verglichen! 

Du  bist  Natur,  vor  dir  ist  mir  verblichen 
Der  ganze  Glanz,  in  dem  ich  ward  geboren. 

Ja,  stoß  mich  von  dir,  — willst  du  mich  verderben!  — 
In  meiner  Seele  schreits:  ich  muß  genesen 
An  dem,  was  wahrhaft  ist  und  Kraft  und  Wesen, 

Muß  Mensch  beim  Menschen  leben  oder  — sterben. 

Und  er  ward  sein.  Sie  leben  beid  als  Fergen, 

Der  edle  Königssohn,  der  grobe  Flößer, 

Arm,  nackt  und  hart,  mit  einem  Glück,  das  größer. 
Als  kleine  Seelen  je  es  könnten  bergen. 


UNGELIEBT 

i. 

Ach,  liebst  du  mich?  Ich  hab  in  deinen  Armen 
Dir  flüsternd  alles  Innerste  gestanden! 

Und  wie  dich  meine  Hände  heiß  umwanden, 
Hab  ich  umsonst  geglüht,  dich  zu  erwärmen. 

Gebettelt  hab  ich:  Sag  ein  einzig  Mal 

„Ich  hab  dich  lieb !cc  Dich  lieb  ich  über  alles! 

Kein  Lippenregen  noch  so  leisen  Schalles, 

Du  bliebest  stumm  und  fühllos  meiner  Qual. 

Du  hast  die  Glieder  mir  zum  Dienst  begeben. 
Die  Lippen  dürft  ich  dir  in  Glut  versengen. 

Und  Wollust  hast  auch  schließlich  du  empfund« 

Doch  deine  Seele  und  dein  tiefstes  Leben, 
Danach  ich  dürstete  in  wildem  Drängen, 

Darum  ich  schrie,  hast  du  mir  nicht  entbunden. 


2. 


Ich  hab  dir  meine  Seele  nackt  gegeben. 

Ich  hab  gelebt  mit  dir  dein  junges  Leben, 

Mein  eignes  Leben  hab  ich  ganz  verleugnet. 

An  dich  verschwendet,  was  mir  irgend  eignet. 

Da  hast  mit  nichten  du  dich  mir  entsiegelt. 

Du  hast  mit  Trotz  und  List  dich  fest  verriegelt. 
Und  nie  aus  deiner  Seele  tiefsten  Waben 
Empfing  ich  süße  Liebesgegengaben. 

In  deinen  jungen  Händen  meine  Seele, 

Belächelst  du  die  rote  Schmerzenswunde 

Und  wirfst  sie  weg  und  eilst  zu  leichten  Spielen. 

Was  ist  es  dir,  daß  ich  in  Nacht  mich  quäle! 

Die  Sonne  strahlt  dir,  und  es  lacht  die  Stunde 
Und  lockt  dich  fort  von  mir  zu  goldnen  Zielen. 
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SCHULD 


Es  war  ein  Schrecktraum  Janger  Winternacht: 

Im  Sarge  lag  ich.  Kerzen  um  mich  her. 

Im  Leib  geheime  Fäulnis  schon.  Die  Seele 
Entsetzlich  noch  an  diesen  Graul  gebunden. 

In  schwerem  Bann,  unlösbar  ihre  Fesseln. 

Doch  wach  mein  Hirn  für  jedes  stillste  Flüstern. 

Und  Kerze  sprach  nach  Kerze,  leise  knisternd. 

Und  weckte  gebundner  Qualen  huschende  Lichter 
Auf  starrem  Wachsgesicht.  Und  jede  Kerze 
War  eine  Sünde,  die  ich  nicht  gemeistert. 

Ich  rang  und  rang,  ach  meine  Seele  rang. 

Aus  diesem  gärenden  Fleisch,  aus  diesem  Flackern 
Lohender  Sünden  sich  hinaus  zu  retten.  — 

Und  alles  wußt  ich,  was  ich  je  getan. 

Dich  sah  ich,  dich  und  dich!  Erhorchte  mit  einmal 
Die  bösen  Pfade,  die  du  gehst,  auf  denen 
Den  ersten  Frevelschritt  ich  dich  gelehrt. 

Ach,  über  alles  du  im  Fleisch  Geliebte, 

Nach  deren  Seele  meine  Seele  dürstete. 

Aus  deren  Seele  meine  Seele  trank! 

Du  schönster  Becher,  den  ich  an  die  Lippen, 

Die  liebesglutverdorrten  Lippen  zwang! 
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Aus  dem  ich  reine  Jugend  in  mich  sog 
Und  Kraft  und  Frische,  — aber  nie  gesättigt. 
Den  ich  mit  meiner  Säfte  Gift  vergiftet. 

Den  ich  mit  meiner  Gluten  Glut  bedeckt! 


Ach,  daß  bei  Engeln  mein  Gebet  noch  gälte ! 

Daß  einer  käm  mit  Flut  aus  klarstem  Bronnen 
Und  wusch  dich  wundervollen  wieder  rein. 

O mich  vergiß!  Du  kannst  mir  nicht  vergeben. 

O fluche  mir!  Ich  bin  ja  doch  verflucht. 

Da  ging  ein  Wehen  durch  die  eisge  Halle. 

Die  Kerzen  flammten  jede  leise  auf 

Und  brannten  still.  Mich  traf  ein  lauer  Hauch. 

Mir  rührte  warme  Hand  die  starren  Finger. 

Es  beugte  sich  ein  Etwas  über  mich, 

Daß  Schatten  über  meine  Lider  glitt. 

Und  heiße  Tropfen  fielen  aus  lebendgen  Augen 
Auf  meine  kalten  Leichenwangen  nieder. 

Und  eine  Lippe  rührte  die  Stirne  mir. 

Vergifte  dich  nicht!  — ich  konnte  es  nicht  schreien. 

Ich  wußte,  du  warst  es 

Ach,  daß  mein  Blut  mir  neu  zum  Herzen  strömte. 
Daß  Lippe,  Auge,  Arm  und  Hand  gehorchten, 

Daß  ich  vor  dir  in  meine  Kniee  sinken 
Und  deine  lieben  Füße  küssen  dürfte! 

Hier  heg  ich,  starr  gestreckt,  und  stolze  Züge, 

Die  majestät’scher  Tod  mir  aufgedrückt, 

Verraten  nichts  von  reuevoller  Qual. 
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Und  sieh  ein  Klang,  der  Klang  der  liebsten  Stimme, 
Die  ich  in  dieser  armen  Welt  vernommen. 

Sprach  meinen  Namen,  hauchte  in  mein  Ohr: 

„Geliebter  du.  Bewunderter!  Du  Meister, 

Gestalter  meiner  ungeformten  Seele, 

Du  hast  im  Leben  Bittres  mir  getan! 

Den  Hauch,  den  Schleier,  junge  süsse  Dämmrung, 
Irrgehnde  zarte  Sehnsucht  hat  dein  Feueratem, 

Dein  überwuchfges  Lieben  mir  zerstört. 

Ach,  meine  Seele  war  zu  jung  und  deine. 

Du  dennoch  über  alles  mir  Geliebter, 

War  viel  zu  groß  und  zu  gebieterisch. 

Zu  fordernd,  wollend,  durstig  und  verzehrend. 

Um  mir  mein  süßes  junges  Sein  in  Hüllen 
Und  stillem  Selbsterwachsen  unbetastet 
Und  unenthüllt  allein  zu  überlassen. 

Du  brachest,  rissest,  stürmtest  in  mich  ein; 

Da  bin  ich  fast  in  deiner  Glut  vergangen. 

Und  viel  verlor  ich,  weil  ich  an  dich  gab. 

Und  doch,  nie  reut  mich,  was  ich  dir  gegeben. 

Du  warst  — wie  warst  du  grauenvoll  allein! 

Erstarrt,  vereist,  in  dich  hinein  gesunken. 

Nicht  Hoffnung,  Wille,  Liebe  sahst  du  mehr. 

Da  sandte  Gott  zu  dir  mich  junge  Botin. 

Da  schlugst  du  die  gebundnen  Augen  auf 
Und  brachst  aus  deines  Grabes  tausend  Binden. 

Du  griffst  nach  mir,  ich  war  dir  Menschheit,  Leben, 
Die  du  so  lang  entbehrt,  lebendig  Toter. 
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Und  Frische,  Morgen,  Jugend  ward  ich  dir. 

Wie  gingst  du  auf!  Ich  sah’s  mit  hellen  Augen. 
Ich  sah  ein  Großes,  eh  ich  noch  das  Kleine, 

Das  Viele  dieser  bunten  Welt  gesehn. 

Ich  wußte  gar  nicht,  was  vor  meinen  Augen 
Sich  auftat.  Nahm  es  achtlos,  nahm  es  lachend. 
Fast  spottend:  Deine  Liebe  war  ein  Sturm, 

Der  Tote  jäh  lebendig,  der  Erstarrte 
Von  höchster  Glut  des  neuerwachten  Lebens 
Erfaßt,  ergriffen,  alles  um  sich  her 
Und  mich  zuerst  mit  Feuerdurst  ergreifend. 

Wie  fuhrst  du  in  die  Saiten  unsrer  Seelen! 

Und  Sturm  und  Feuer  lohte  auch  in  mir. 

Du  hast  mir  trotz  des  Bittersten  das  Größte, 

Das  Mensch  dem  Menschen  tun  kann,  angetan: 

Du  hast  das  Göttliche,  den  tiefsten  Funken, 

Der  sonst  ein  langes  Leben  wohl  verschlafen. 

In  meiner  jungen  Seele  angefacht. 

Was  sind  mir  Kämpfe,  die  in  meinem  Blut, 

In  meinen  Nerven  deine  Glut  geweckt! 

Die  bittersten  sind  nur  wie  leichte  Wolke 
Des  trüben  Rauchs,  aus  der  das  reine  Feuer, 

Das  Gott  und  Himmel  sucht,  zum  Himmel  schlägt. 

Dich  selbst  verzehrte  all  die  Glut.  Du  schlafe 
Nach  ausgeraster  Tat.  In  meinem  Herzen 
Lebt  nur  das  Beste,  Göttlichste  von  dir. 

Und  dort,  wo  alle  Tat  und  Glut  gewogen, 

Wo  unbestochne  Richteraugen  prüfen 
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Und  Weltenfeuerliebe  neu  erschafft. 

Da  wird  man  mein  Gebet  zu  Ohren  nehmen. 
Du  lieber,  allerliebster,  großer  Freund! 

Was  du  gefehlt,  geschah  aus  tiefster  Seele, 
Und  was  du  mir  getan,  deckt  alle  Fehle.“ 
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GÖTTER 


Wir  Götter  der  Höhe, 

Wir  lieben  die  Kühle. 

Doch  kommen  uns  Stunden, 
Da  zwingt  uns  das  Niedre, 

Das  Heiße,  das  Süße 
Mit  Liebesgewalten 
Zur  Erde  hernieder 

Aus  einsamer  Höhe 
Da  können  wir  segnen. 

Doch  wehe!  in  Nähe 
Wem  da  wir  begegnen, 

— Wir  können’s  nicht  wehren 
Wir  müssen  zerstören! 


LETHE 


Lethe,  Lethe,  Strom  der  Vergesser, 

Tue  mir  auf  deine  strudelnde  Flutl 
Schützend  breite  die  tiefen  Gewässer, 

Denn  mich  peitscht  der  Erinnyen  Wut. 

Siehe,  sie  rennen,  sieh  doch,  sie  jagen! 

Und  ich  bin  ein  zerbrochener  Mann. 

Meine  Füße  können  nicht  tragen. 

Was  meine  Seele  an  Lasten  gewann. 

Schweigender,  öffne  die  rettenden  Arme, 

Laß  mich  sinken  in  gurgelnde  Nacht! 

Und  ein  Traumlied  ist  all  meinem  Harme, 
Schlaf  ist  hetzenden  Ängsten  gebracht. 

Steig  ich  ans  Ufer,  ans  blühende,  drüben. 
Schreite  ich  frei  in  den  freudigen  Tag, 

Wieder  darf  ich  ein  Knabe  mich  üben 
Auf  den  heiligen  Ritterschlag. 

Ist  mir  hier  meine  Klinge  zersprungen. 

Ach,  und  der  Schild  unabwaschbar  befleckt. 
Dort  sind  Unheil  und  Schande  verklungen. 

Und  kein  Echo  wird  wieder  erweckt. 

Lethe,  Lethe,  Strom  der  Vergesser, 

Siehe,  ich  komme,  tue  dich  auf! 

Nimm  mich,  wasche  mich,  machtvoll  Gewässer, 
Und  ein  Seliger  steig  ich  herauf. 
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EIN  SCHWERT! 


Brausender  Sturm,  wie  heldenhaft  kühn! 
Lodernder  Brand  im  Marmorkamin. 

Glut  meiner  Seele  muß  stickend  vergehn. 
Stürme  haben  nicht  Raum  zu  wehn. 

Saß  ich  im  Heim  vor  eigenem  Herd! 

Hätt  ich  ein  Roß!  und  hielt  ich  ein  Schwert! 


H 


MUTLOS 


Auch  ich  hab  einst  mit  Lust  gelebt, 

Mit  Mut  gewollt,  voll  Glut  gestrebt. 
Nun  ließ  ich  all  das  bleiben. 

Ich  laß  mich  treiben,  treiben. 

Wohin  ich  treib,  das  fragest  du? 

Ach,  einem  großen  Abgrund  zu. 

Da  fällt  ein  Strom  mit  dumpfem  Schall 
Ins  unergründlich  tiefe  All. 

Verschlungen  und  zur  Ruh  gebracht 
Von  sternenloser  ew’ger  Nacht. 

Versinkend  in  den  tiefsten  Traum, 
Zerstäubend  in  den  Weltenraum. 

Dem  Fall,  dem  Abgrund  treib  ich  zu. 
Dem  Nichts,  der  unermessnen  Ruh. 
Ich  kann  nicht  wollen  noch  bleiben. 

Ich  laß  mich  treiben,  treiben. 
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STROMTIEFEN 


Am  Ufersaum  im  letzten  Scheidelicht. 

Ein  sterbend  Blau  auf  Kräuselwellen,  Schwarz 
Von  toter  Blankheit  in  der  Buchten  Schoß. 

Und  mehr  und  mehr  der  vielen  Lampen  Schein 
Sich  zitternd  spiegelnd  in  der  steten  Flut. 

Und  eine  Ruhe  ist,  ein  Schweigen  rings. 

Das  fast  nicht  atmet;  kaum  vom  Ohr  erlauscht 
Dein  leises  Wellenplätschern,  großer  Strom. 

Als  wärs  mit  Lächeln,  treibt  er  glatt  dahin. 
Gelaßnes  Spiel  erscheint  sein  stiller  Gang. 

Und  doch,  du  Schweigender,  wie  weiß  ich  wohl. 
Daß  du  ein  Tor  der  großen  Tiefe  bist. 

Dort  ankern  flache  Kähne.  Hauch  und  Flut 
Bewegen  sie  in  leisem  Wechselspiel. 

O Seelen  ihr,  die  da  mit  leichtem  Schritt 
In  Träumen  gehn,  der  Tiefe  unbewußt ! 

Zu  tauchen  nie  begehrend,  ohne  Kraft 
Es  je  zu  tun.  Zur  Wachheit  aufgeschreckt. 

Wenn  — weh!  — das  Unbekannte  eines  Tags 
Nach  ihnen  reckt  den  jähen  Wogenarm. 

Wie  anders  ich!  Mich  lockst  du  wunderlich, 

Mir  weckt  dein  Lied  fast  frevelnden  Genuß, 

Du  leises  Plätschern  eines  großen  Stroms: 

Zu  sinken  lüstet  mich, 

Und  pochen  möcht  ich  an  dein  schwarzes  Erz, 

Du  stumme  Pforte  der  Unendlichkeit! 


ERDGEBUNDEN 


Aus  dem  wirren  Tal  zur  stillen  Höhe 
Bin  ich,  meiner  Höhe,  heimgeklommen. 

Meine  durst’gen  Augen  labt  ihr  wieder, 

Grüne  Matten,  die  sich  schattig  senken. 

Ferne  Berge,  die  in  Blau  verdämmern, 

Fichten,  schwarz  vom  Tale  aufwärts  strebend. 
Und  das  weiße  Abendlicht  durchleuchtet 
Leis  ersterbend  scharf  umrißne  Wipfel. 

Ach,  was  soll  ich  immer  wieder  kleben 
An  der  leidenschaftlich  rohen  Erde? 

Meine  Seele  sehnt  sich  Abendflügel, 

Uber  alle  diese  Friedensräume 
Einsam  ihren  Flug  zu  Dir  zu  nehmen! 

Sieh,  so  frühe  trat  ich  aus  dem  Strome, 

Sieh,  so  frühe  ging  ich  stille  Pfade, 

Fern  der  Welt  und  näher  Dir  zu  atmen. 

Und  nun  willst  Du  mich  an  diese  Erde, 

Willst  mit  Fesseln  mich  der  Liebe  schlagen? 

Du  bist  weise.  Du  bist  groß  und  mächtig. 

Büß  ich  unerkannte  Schuld,  die  mein  ist? 

Ja,  Du  wohnst  im  Licht  und  wir  sind  nächtig. 
Keiner  kommt  Dir  nahe,  der  nicht  rein  ist. 
Und  so  muß  die  Erde  uns  bereiten 
Für  den  Atherflug  der  Ewigkeiten. 
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SONNENGANG 


Da  sinkest  du  und  sendest,  Sonne,  mir 
Den  glorienreichsten  Abendglanz  herab! 

Aus  unermessner  Himmelslüfte  Raum 
Durch  schwerer  Wolkenmassen  kargen  Spalt 
Herein  in  meine  dumpfe  Engigkeit, 


So  gingst  du  deinen  heldenhaften  Gang 
Wie  gestern  heute,  wirst  ihn  morgen  gehn. 

Dich  zwingt  kein  Irdisches  in  den  Staub  herab. 
Nichts  Kleinem  mußt  du  dienen,  und  du  wirkst. 
Indem  du  bist,  und  du  bist  hoch  und  frei. 

Wie  anders  war  mir  — ach,  vor  Stunden  noch!  — 
Du  Königliche,  deiner  Tage  Gang, 

Da  ich  ihn  mit  dir  ging!  Auf  Erden  zwar. 

Doch  frei  wie  du.  Da  in  der  Frühe  wir 
Des  braunen  Ackers  Hügelrund  erklommen 
— Die  goldnen  Morgenspeere  warfest  du 
Mit  heitrer  Siegerstärke  vor  dir  her. 

Daß  Nebels  graues  Nachtgespinst  zerriß  — . 

Durch  Mittagswälder  schritten,  unten  ich 
Und  überm  Laubgezweig  dort  droben  du. 

Du  neigtest  dich  — die  Heide  tat  sich  auf. 

Schnell  überholtest  du  den  Sterblichen, 

Dem  seine  Füße  matteten  — , du  gingst 
Weit  vor  ihm  an  den  Horizont  hinab 
Und  strahltest  einen  letzten  Feuergruß. 


Ein  schwarzes  Tuch  lag  dann  die  Weite  da, 
Und  seine  Hütte  nahm  den  Müden  auf. 


Nun  aber  schließt  ein  Häusermeer  mich  ein. 

Des  Pendels  tote  Regelmäßigkeit 

Ahmt  hölzern  nach  lebendiger  Stunde  Schritt. 

Ich  weiß  ja  wohl:  jetzt  hebst  du  dich  herauf. 

Jetzt  stehst  du  im  Zenith,  jetzt  sinkest  du; 

Doch  schau  ich  nicht  den  farbenfrohen  Lauf 
Ich  muß  mit  einem  Blick  zufrieden  sein 
Wie  heut  mit  dem  aus  düstrer  Wolke  Spalt. 

O dich  erreicht  kein  Rauch,  du  Herrliche, 

Kein  Lärm  des  Markts  schlägt  widrig  an  dein  Ohr, 
Mich  aber  engen  Mauern  und  Gewühl. 

Du  gehst  von  allem  Anfang  sichren  Gang, 

Dich  leiten  eherne  Pfade  Tag  für  Tag,  — 

Ich  irre  in  der  Gassen  wirrem  Drang, 

Ob  meinen  Pfad  ich  endlich  finden  mag. 

Und  Gott  verzieht.  Doch  wenn  er  einmal  mir 
Den  Weg  noch  weist,  — o sei  er  dann  mit  dir: 

Ein  Pfad  mit  deinem  Pfad,  du  Sonnenheld, 

Ein  Pfad  in  Freiheit  über  Heid  und  Feld, 

Ob  ganz  versteckt  und  bloß  erblickt  von  dir. 

Nur  fern  wie  deiner  dieser  wirren  Welt! 


EREMIT 


Ebene  — bunt  von  braunen  Äckern, 
Stoppelfeldern,  grünen  Wiesen, 
Silberströme  sie  durchwirkend. 
Eingewebt  der  Dörfer  Bildnis  — 

Ebene  ruht  in  Licht  und  Sonne 
Mit  der  Tiefe  Wohlbehagen. 

Niedre  Hügel  _ fern  dem  Auge, 

Nah  der  ungemessnen  Flachheit  — 
Wärmen  zwischen  Schlaf  und  Träumen 
Sanft  die  weich  geschwellten  Rücken. 

Aber  uns  auf  rauhen  Schroffen, 

Über  windzerrißnen  Wipfeln, 

Uns  umwölken  Wandernebel, 

Mit  des  Himmels  Kühle  schauernd. 

Nicht  der  Qualm  der  dumpfen  Schlüfte, 
Schwüler  Atem  nicht  der  Städte,  — 
Wolken  sinds,  darinnen  Götter, 

Sonnig  licht  und  mild  verschleiert. 

Sich  zu  Eremiten  neigen. 
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ADLERFLUG 


Es  ist  die  Zeit,  wo  heiße  Sonne  sich 

Mit  weißem  pelz’gem  Reif  fiirstvetterlich 

Ins  Herrschen  teilt.  Und  ihm  gehört  die  Nacht. 

Dann  spreitet  er  den  neuen  Hermelin 
Und  schreitet  steif  und  stolz  im  Licht  der  Sterne 
Und  nimmt  viel  Zeit  und  dünkt  sich  wichfgen  Amts. 
Ihr  aber  ist,  der  königlichen  Sonne, 

Uralt  in  Würden  über  Erdenzeit, 

Genug  an  einem  kurzen  goldnen  Tag,  — 

Wann  sie  die  Lebensstrahlen  von  sich  schüttet 
Aus  unerschöpftem  Reichtum.  Da  tritt  er. 

Ein  kleiner  Prinz  nur  neben  dieser  Größe, 

Mit  rascher,  halb  verdrossener  Gebärde, 

Vorsichtig  flüchtend  in  die  tiefen  Schatten. 

Die  Zeit  ist  nun.  Ich  aber  schreite  einsam 

Drei  Stunden  über  Mittag  jeden  Tag 

Von  meinem  Haus  am  schatt’gen  Hang  gen  Norden 

Rasch  übern  Kamm  dem  sonn’gen  Südhang  zu. 

Durch  wildes  Dickicht  ungebahnter  Pfade 
— Gold  streift  den  grünen  Boden  märchenhaft. 

Die  Wipfel  lachen,  flüchtig  lugt  das  Blau  — 

Bis  jäh  und  herrlich  alle  Bäume  weichen. 

Ein  nackter  Fels,  ein  schroffer  Sturz  talein: 

Auf  meinem  Abendsitze  bin  ich  angekommen. 

Dich,  Sonne,  grüß  ich ! neu  mit  dir  allein ! 

Wie  tief  die  Tale!  Vor  mir  läuft  das  breite 
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Mit  Silberwassern  seinen  fernen  Pfad; 

Und  hier  im  Abgrund,  dort  in  Schwindeltiefe 
Zwei  junge  Bäche  eilen  jach  ihm  zu. 

Mein  schmaler  Berggrat  hielt  sie  schroff  gesondert. 
Sie  schlagen  ihm  mit  jugendwilden  Fäusten 
Die  magern  Lenden  und  vereinen  sich 
Laut  höhnend  unter  seiner  harten  Nase. 

Wie  sind  sie  toll!  Der  alte  Bergwald  sog. 

Aus  dem  sie  wanderdurstig  niederbrausen. 

Sich  aus  der  grauen  Wolken  Brüsten  voll. 

Die  Wochen  lang  in  seinen  Armen  lagen. 

Üppig  und  matt,  vom  Sturm  hierher  vertrieben, 
Zerschlißner  Kleider,  — und  er  hielt  sie  fest. 

Bis  satt  und  übersatt  der  geile  Schlemmer, 

Bis  alles  schwamm’ge  Feuchte  war  und  Dunkel, 
Und  ein  barmherz’ger  Wind  die  leer  getrunknen 

Als  welke  Nebelsäcke  uns  enttrug. 

Ja  rauscht  und  donnert!  sucht  das  goldne  Leben, 

Das  ungekannte,  wechselvolle,  weite! 

Mein  Blick  geht  mit  euch,  bis  das  Licht  ihn  hemmt. 


Einsame  Wildnisse  — verlaßne  Seele! 

Die  Jugend  tobt  gesellig  — du  allein. 

Sonne,  o Sonne,  immer  keine  Botschaft? 

Und  war  es  ehegestern,  gestern  nicht. 

Warum  nicht  heut?  Auch  heute  nicht,  — ich  fühls. 
Du  bist  Ihm  näher  als  ich  armer  Mensch, 

Du  magst  ein  Wort,  ein  leises  Ihm  entlauschen. 

Der  aller  Welten  Last  am  Busen  trägt. 


Er  gab  dir  nichts?  Mir  wird  kein  freud’ger  Bote 
Ein  leichter,  letzter,  schnellster  Strahl  von  dir? 

Als  müßt  ich  meine  Stirn  zu  Boden  pressen 

An  diesen  kalten  starren  Fels ! Als  könnt  ich. 

Mich  klammernd  an  den  Stamm  der  dürren  Fichte, 
Die  steingewurzelt  ihre  wilden  Zweige 
Zerrissen  in  den  Himmel  reckt.  Ihm  rufen: 

Du  hör!  Du  hör! O Stirne,  heb  dich  auf 

Und  sieh,  ein  Vogel  saß,  ein  grauer  Adler, 

Ganz  nahe  meinem  Sitz  am  Felsenhang. 

Und  späht’  mich  an  und  hatf  ein  starkes  Auge, 
Stumm,  doch  beredt.  Und  schien  mir  gottgesandt. 
„Du  bistcc  . . ich  sprach.  Er  breitete  die  Flügel 
Und  flog  auf  einen  Wipfel  hinter  mir. 

Gewendet  schaut  ich  ihn  an  — : o Gold  der  Sonne 
In  seinem  scharfen  Aug!  . . und  hob  sich  auf 
Und  fuhr  in  gradem  Flug  dem  Abend  zu. 

Die  Sonne  deckend,  kleiner  dann,  ein  Punkt, 

Ein  schwimmender,  verschwimmender  im  Glanz, 

Und  löst’  sich  auf  in  Licht  und  war  nicht  mehr. 


Mich  aber  fiel  ein  tiefer  Schauer  an: 

O Rätselbote,  Leben  oder  Tod? 

Ziehst  du  mich  nach,  in  Gluten  zu  vertauchen? 
Gegrüßt  mir,  Tod,  in  Gottes  Feuermeer! 

Soll  ich  den  güldnen  Lebensfittich  brauchen, 
Ein  brausend  Siegesräuschen  um  mich  her? 
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Die  Flügel  breit  ich  nach  dem  seligen  Licht? 

Ach,  fesselt  mich  denn  dieser  Boden  nicht! 

Da  wars,  als  sprach  aus  tiefster  Seeie  Grund 
Geheimnisvoll  ein  starker  Tröstermund: 

Du  bist  der  Erde  Sohn  und  ihrer  Plagen 
Und  sollst  der  Erde  Last  wie  alle  tragen. 

Und  wardst  du  mehr  als  viele  angekettet. 

Es  ist  am  Fels,  und  du  bist  hoch  gebettet. 

Und  brennen  heißer  deine  Seelenwunden, 

Dir  kommen  Retter,  schlagen  Tatenstunden. 

Dann  fällt  die  Fessel,  und  du  hast  genug 
Von  jeder  Kraft  und  wagst  den  Sonnenflug. 

Und  trinkst  dir  Licht  und  Glut  und  goldne  Größe 
Und  kehrst  gestillt  zu  deiner  Bergesblöße. 

Und  trägst  ein  Lied  voll  lebensschwangrer  Kraft, 
Das  Jugend  dir  und  deinen  Brüdern  schafft. 

Es  sprüht  das  Licht  in  ihre  dumpfen  Schlüfte, 

Es  treibt  das  Leben  in  die  engen  Grüfte, 

Und  Liebe  schüttet  es  wie  Sonnenstrahlen 
Und  Labung  trinken  sie  aus  goldnen  Schalen. 

Da  sank  ich  in  die  Knie:  Es  ist  genug! 

Wie  bin  ich  wert,  daß  ich  um  Botschaft  frug! 
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ERGEBUNG 


Es  ist  nicht  viel,  was  du  bedarfst 
Zu  deinem  Glücke: 

Von  Last  ein  wohlgemessen  Maß, 

Von  Lust  und  Rast  — o glaub  mir  das  — 
Nur  Augenblicke. 

Es  ist  nicht  viel,  was  Gott  verlangt 
Von  deinem  Leben: 

In  deinem  Kreis  den  treuen  Fleiß 
Und  alle  Frucht  und  aller  Schweiß 
Ihm  hingegeben. 

Er  schickt  nicht  Last  noch  will  er  Frucht, 
Dich  zu  bedrücken: 

In  Seine  Scheuern  sammelt  Er, 

Aus  Seinen  Scheuern  gibt  Er  her. 

Dich  zu  beglücken. 
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LEICHTE  WINDE 


’s  ist  ein  Tag  der  leichten  Winde: 

Sonnig  wogen  weite  Felder, 

Wellen  bunt  gestickte  Wiesen, 

Und  am  Graben  junge  Birken 
Rauschen,  ihre  Blattlein  wendend. 

Und  die  Heckenröslein  flattern, 
Lindenblüten  streuen  Duft  aus. 

Sieh,  da  steckt  ein  kleines  Dirnchen 
— ’s  ist  zwölf  Jährlein,  lehnt  am  Türpfost 
Und  blickt  scheu  und  leise  auf  mich  — 
Steckt  mir  rasch  die  weiße  Blüte 
Eines  Fliederstrauchs  ins  Knopfloch. 

Dank  ich  ihr  mit  leichtem  Handdruck,  — 
Drückt  sie  innig  mir  die  Finger. 


Schlendr’  ich  weiter,  such  den  Nachbarn: 
„Ist  Herr  Nachbar  nicht  zu  Hause  ?ec 
Und  ein  Kind  von  fünfzehn  Jahren, 
Schöpfend  aus  der  Regentonne, 

Wendet  sich  und  wirft  ein  Lächeln, 
Blinzeln,  Leuchten  mir  ins  Antlitz 
Aus  so  lichten  blauen  Augen 
Wie  von  süß  geheimer  Liebe. 


Bin  ich  nicht  ein  alter  Knabe? 
Steh  im  Sommer,  Jahresmitte! 
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Und  doch  lächeln  mir  die  Jüngsten 
Daß  ich  mich  wie  Lenz  empfinde? 

Helle  Felder,  junge  Birken, 
Heckenröslein,  Duft  der  Linde, 

Alle  wehn  und  alle  weben: 

’s  ist  ein  Tag  der  leichten  Winde. 


VIER  ROSLEIN 


Am  Schreibtische  saß  ich  den  lieb  langen  Tag. 

Horch;,  heimlich  zuweilen  ein  vorwurfsvoll  „Ach! 

— Vier  Röslein,  die  blühten  im  Becher  vor  mir  — 

Du  ernsthafter  Schreiber,  gefallen  wir  dir?“ 

Da  endlich  wards  Abend.  „Nun  schließt  er  das  Buch“ 
Geharrt  und  geschaffen  ist  heute  genug! 

„Frei  wird  ihm  für  Anmut  und  Schönheit  der  Blick“: 
Ihr  holdesten  Röslein,  jetzt  zeigt  mir  das  Glück! 

O Röslein,  ihr  Mahner,  jung,  knospig  und  fein. 

Wo  schlingt  sich  ein  lieblicher  Mädchenreihn? 

Gespielinnen  oder  der  Schwesterlein  vier ? 

Ich  gehe,  ich  spähe,  ich  finde  sie  mir. 


SICHELMOND 


O du,  des  neuen  Mondes  süße  Sichel! 

Du  zarte,  reine,  silberhelle  du! 

Wie  du  in  deinem  Schoß  des  vollen  Mondes 
Umriß  und  Schemenbild  umschlossen  hältst, 
So  lassest  du  in  jungfräulicher  Blüte 
Der  Reife  edelste  Vollendung  ahnen. 

Wie  oft,  von  deinem  holden  Reiz  gefangen, 
Seh  ich  am  blauen  Himmel  dich  erscheinen! 
Wann  werd  ich  dir  auf  unsrer  grünen  Erde 
Im  Menschenbild,  du  Liebliche,  begegnen? 
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DÄMMERUNG 


In  zarten  Rosen  geht  der  müde  Tag, 

Indes  die  Nacht  in  feierlicher  Blaue 
Und  ernstem  Dunkel  auf  von  Osten  steigt. 

Nun,  zwischen  Nacht  und  Tag,  entschläft  die  Welt. 
Und  wie  ein  stiller  Schlummerer  sich  regt. 

Von  einem  Traumbild  unbestimmt  bewegt. 

So  lebt  ein  Hauch  mit  leisem  Seufzen  auf 
Und  geht  durchs  Laub  und  wieder  schläft  er  ein. 
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MONDNACHT 


Der  liebe  Mond  scheint  auf  die  Stadt, 

Und  jedes  Haus,  das  Giebel  hat. 

Steht  da  in  krauser  Narretei. 

Dort  leuchten  Fenster,  ein  und  zwei. 

Wo  tröstend  eine  Mutter  wacht,  — 

Sonst  stille,  lau  durchwehte  Nacht. 

Kaum,  daß  durch  leere  Gassen  zieht 
Der  Wache  Tritt,  des  Zechers  Lied, 

Des  Arztes  eilger  fester  Schritt,  — 

Kurz  hallt  der  wölb’ge  Torweg  mit. 

Hoch  ragt  der  Kirchturm.  Schatten  deckt 
Das  Dach,  vom  Uhrschlag  halb  geweckt. 
Und  dort,  wo  grau  ein  Schornstein  ragt. 
Schleicht  leis  ein  Kätzlein,  und  es  wagt 
Auf  schmalem,  hell  beglänztem  First 
Lautlosen  Gang  als  Stadtnachtsfürst. 


MIESEKATZ 


Ja,  war  ich  eine  Miesekatz, 

(Chor):  — Bum,  bum  — 

Da  wüßt  ich  sicher  meinen  Platz, 

— Bum,  bum  — 

Ich  legt’  mich  auf  das  Kirchendach 
Und  sonnte  mich  den  ganzen  Tag. 

— Bum,  bum. 

Denn  Sonnenwärme  ist  sehr  gut, 

— Bum,  bum  — 

Besonders,  wenn  man  gar  nichts  tut, 
— Bum,  bum  — 

Und  Gipfel  der  Behaglichkeit, 

Sobald  es  läutet  Mittagszeit: 

— Bum,  bum! 

Nachmittag  ist  der  Lust  nicht  bar, 

— Bum,  bum  — 

Am  Kirchhof  spielt  die  Kinderschar. 
— Bum,  bum  — 

Erst  gegen  Abend  man  erwacht. 
Begibt  sich  auf  die  Mäusejagd. 

— Bum,  bum. 

Der  nächste  Speicher  ist  nicht  weit, 
— Bum,  bum  — 

Schon  dämmrig  um  die  Vesperzeit, 
— Bum,  bum  — 


Man  jagt  und  speist  nach  Herzenslust, 

Fühlt  Wonne  in  der  Katzenbrust. 

— Bum,  bum. 

Aufs  Dach  zurück  im  Abendrot, 

— Bum,  bum  — 

Beißt  zum  Dessert  ein  Spätzlein  tot, 

— Bum,  bum!  — 

Und  streckt  und  dehnt  sich,  gähnt  und  schnurrt. 
Derweil  die  Sonne  abwärts  schurrt. 

— Bum,  bum. 

Der  Himmel  hängt  die  Sternlein  aus, 

— Bum,  bum  — 

Man  schleicht  aufs  Dach  von  Haus  zu  Haus, 

— Bum,  bum  — 

Und  da  man  gute  Beine  hat. 

Besucht  man  so  die  ganze  Stadt. 

— Bum,  bum. 

Man  trifft  sein  Lieb,  es  währt  nicht  lang, 

— Bum,  bum  — 

Und  stürzt  sich  in  den  Zwiegesang, 

— Bum,  bum  — 

Am  Ende  schläft  man  wohlig  ein 
Beim  Hühnerstall  im  Mondenschein 

— Bum bum 


MAUSEFANG 


Ach  Gott,  das  kleine  Mausepaar, 

Das  gestern  noch  so  glücklich  war! 
Wir  stellten  ihm  die  Falle  auf: 

— Der  Speck,  der  Speck 
Erfüllte  seinen  Zweck!  — 

Der  endete  den  Lebenslauf 

Erst  stob  die  junge  Frau  hinein. 

Dann  lief  er  sehnend  hinterdrein. 

In  tiefen  Eimers  Wassernacht 

— Der  Schreck,  der  Schreck! 

Der  böse,  böse  Speck ! ! — 

Ward  all  die  Angst  zur  Ruh  verbracht. 

Und  grau  und  glatt  und  naß  und  blank 
Tat  Maus  und  Mausin  letzten  Gang. 
Zwei  Hüglein  sind  am  Rain  zu  sehn, 

— O Zweck,  o Zweck! 

Das  Leben  Speck  und  Schreck?  — 
Wb  ihre  Leiber  nun  vergehn. 
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SOMMERWANDERUNG 


Treff  ich  euch  wirklich  einmal  zusammen,  sonst  feindliche 

Brüder? 

Dich,  du  durstiger  Staub,  im  Schutze  der  dichten  Kastanien 
Und  den  widrigen  Kot  im  nahen  Regen  der  Strasse. 


Seid  doch  beide  einer  Mutter  unähnliche  Söhne, 

Deren  sie  jetzt  den  einen  und  jetzt  den  anderen  vorzieht; 
Wendet  sich  ab  und  schmeichelt  alsdann,  die  launische  Witt- 
rung. 

Ach,  ich  hab  jeden  von  euch  gesondert  gründlich  genossen 
Und  euch  beide  als  Lumpen  erkannt:  den  aristokratisch 
Dürren  Staub  — wie  er  immer  als  munteren  Leichtling  sich 

aufspielt!  — 

Und  des  hässlichen  Kots  nicht  grössre,  nur  gröbre  Gemeinheit. 

Soll  ich  denn  immer  nur  euch  begegnen?  Und  eueren  Bruder, 
Den  sich  ein  rüstiger  Feldgott  mit  eurer  noch  träumenden 

Mutter 

Zeugte  — damals  schliefen  noch  in  ihr  die  launischen  Triebe! — 
Eueren  Bruder  such  ich  umsonst,  den  bräunlichen  tüchf  gen. 
Der  in  männlicher  Kraft  das  hohe  Getreide  erstehn  lässt. 
Und  ich  begrüsste  ihn  gern  als  Genossen  auf  einsamer  Wand- 
rung ! 
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HEIDEFEE 


Weit  im  braunen  Meer  der  Heide 
Schwimmt  die  blaue  Föhreninsel, 
Drin,  geheimnisvoll  umschlossen. 
Leuchtet  tief  ein  grüner  See. 


Sitzt  an  seinem  Bord  mit  Lächeln 
— Und  sie  staunt  ins  klare  Wasser, 
Und  die  Sonne  spiegelt  strahlend. 
Strahlend  spiegelt  sich  ihr  Antlitz  — 
Sitzt  die  Fee  am  Seegestade, 

Wo  im  warmen  Dunst  der  Föhren 
Blitzend  die  Libellen  kreisen. 


Fern  die  Straßen  und  ihr  Lärmen, 
Fern  der  Mensch  und  seine  Städte, 
— Nicht  das  stillste  Dorf  ist  nahe  — 
Und  der  tiefe  Traum  der  Heide 
Ist  vom  blauen  Ring  der  Wälder 
Zauberkräftig  eingeschlossen. 


Aber  täglich  einmal  hört  sie. 

Die  Verlaßne,  die  Verwunschne, 
— Lächelnd  sitzt  sie  am  Gestade, 
Kämmt  vorm  Silberwellenspiegel 
Blonde  Flut  der  goldnen  Haare  — 


Täglich  einmal  hört  sie  lächelnd 
Einen  fernen  Reiter  traben. 

Wie  der  Boden  leise  schlittert! 

Wie  die  Seele  zart  erzittert! 

Wird  er  nie  sich  zu  ihr  finden? 

Hat  an  manchem  Quell  getrunken. 
Tränkt’  sein  Roß  aus  mancher  Lache, 
Aber  immer  lockt  ihn  diese 
Heide  wie  mit  Märchenstimme. 

Weiß  er  nie  den  See  zu  spüren? 

Ach,  am  Ende  rücken  Menschen, 
Wandern  Straßen,  schreiten  Schlote 
In  die  ungebrochne  Stille! 

Und  die  Fee  muß  traurig  sterben. 

Eh  der  Reiter  sie  erlöste! 

Trabe,  trabe,  trabe,  Reiter! 

Aber  nicht  am  Rand  vorüber! 

Wage  dich  in  braune  Wogen! 

Ob  auch  heimlich  Schlangen  züngeln. 
Ob  auch  Moor  und  Bruch  sich  breiten. 
Nach  der  Insel  mußt  du  reiten. 

Durch  die  hohen  Büschel  gleiten. 

In  die  dichten  Föhren  dringen. 

Und  du  hörst  ein  süßes  Singen, 

Und  du  siehst  den  Hain  sich  weiten 
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Und  den  grünen  See  erschimmern. 
Und  die  lieblichste  der  Feeen 
Von  dem  klarsten  aller  Seeen 
Wirst  du  aufzuheben  wagen 
— Daß  sie  die  Prinzessin  werde 
Und  ein  holdes  Kind  der  Erde  — 
Und  im  Sattel  heimwärts  tragen. 


HOCHSOMMER 


Wie  ich  dich  liebe,  vollreifer  Sommer! 

Du  mit  der  würzigen  Frische  kraftvoller  Morgen, 
Mit  der  brütenden  Hitze  blendenden  Mittags  du, 

O und  den  schwülen  Düften  sternkroniger  Nächte! 


Glut  überall.  Verdurstende  Trockenheit. 

Tief  sich  neigend  erbleichende  Halme. 

Müde  gelagert  schweifschlagende  Rinder  und  Pferde. 

Aber  sie  steigt,  stahlblau  und  schwärzlich. 

Die  wetterschwangere  Wolke. 

Segen  verheißend  grollt  ein  nahender  Donner. 

Nacht  überschattet  uns. 

Flamme  des  Blitzes  flattert. 

Und  es  rauschen  die  Regen. 

Aber,  wie  bald  schon  der  Bogen  des  Lichts, 

Schon  neue  Sonne! 

Heißer,  wilder  glüht  sie  und  sengt  und  brütet  ob  allem. 
Qualmig  dampft  der  schollige  Acker. 


Recht,  o recht  so!  Du  birgst  dich  im  Schatten, 

Du  suchst  die  Kühle,  das  Haus, 

Dehnst  dich  und  gähnst  und  streckst  dich  und  ächzst 
Und  hütest,  nun  da  der  Sommer  so  rast. 

Klug  das  Tröpflein  Gehirn  vor  dörrender  Tagsglut,  — 


Armer,  mattherziger  Mensch! 

Mich  aber  treibts,  mit  euch  zu  wandern, 
Sengende  Strahlen! 

Wie  ihr  zu  schwellen,  zu  dampfen,  zu  wachsen. 
Tausendfach  blinkende  Halme! 

Gleich,  o gleich  dir  zu  zeugen. 

Heiß  umfangender,  wild  erglutender. 

Sieghafter  Sommergott! 


Wie  ich  dich  liebe! 

Bin  ja  selber  der  Lenz  nicht  mehr,  der  hoffnungsleicht 

schreitet, 

Schneeglöckchen-,  Veilchen-,  und  nachtigallenumschwärmt, — 
Noch  nicht  der  herrische  Herbst,  der  seine  Früchte  sich  ein- 
heimst. 

Aber  zur  Fülle  der  Liebe,  zur  Reife  des  Schaffens  erwuchs  ich. 


HERBST 


HERBSTSTRENGE 


Wie  Frühling  pulste  mein  junges  Blut 
In  seligem  Überschwange, 

Und  in  des  jungen  Sommers  Glut 
Bräunte  sich  mir  die  Wange. 

Wie  oft,  daß  schwüler  Julitag 
Auf  meinen  Sinnen  lastend  lag. 

Bis  Nacht  und  Wetter  kamen 
Und  sich  ihr  Opfer  nahmen. 

Nun  aber  trat  der  Herbst  ins  Land 
Mit  männlich  harschen  Lüften 
Und  legte  seine  starke  Hand 
Auf  all  das  Blühn  und  Düften: 

Genug  geblüht,  genug  geglüht. 

Auf,  um  die  Früchte  euch  bemüht! 

So  redet  er  in  Strenge 
Und  segnet  uns  mit  Menge. 

Ihm  werde  meine  Seele  gleich! 

Du  hast  dich  lang  bereitet. 

Jung  war  das  Jahr  und  warm  und  weich. 
Das  nun  so  mannhaft  schreitet. 

Und  herb  und  klar  und  streng  und  wahr 
— Wie  Frühling  nicht  noch  Sommer  war 
In  allen  seinen  Farben, 

So  bringt  es  Frucht  und  Garben. 


HERBSTLIED 


In  seinem  knappen  grünen  Rock, 

Wie  schritt  der  Frühling  fröhlich. 

Wie  trug  sein  üppiges  Gelock 
Der  Sommer  lebensselig! 

Und  dennoch,  ihm  ist  keiner  gleich. 

So  stark,  so  frei,  so  früchtereich; 

Den  freudigen  Herbst  erwähl’  ich! 

Er  strahlt  mit  klarstem  Sonnenschein 

— Wir  pflügen  unsre  Acker  — , 

Hüllt  uns  in  weißen  Nebel  ein 

— Wir  pürschen  um  so  kecker  — . 

Und  vorm  Kamin  die  stille  Nacht, 

Wie  er  sie  brausend  traulich  macht. 

Der  große  Träumewecker! 

O Herbst,  du  wardst  an  Färb  und  Glanz 
So  überreich  erfunden,  — 

Was  sollte  dir  ein  armer  Kranz, 

Von  meiner  Hand  gewunden! 

Laß  mich  nur  liebend  vor  dir  stehn. 

In  deine  strahlenden  Augen  sehn. 

An  deiner  Kraft  gesunden! 

Wohl  mag  der  Winter  weise  sein 
In  seiner  Greisenstille,  — 

Doch,  Herbst,  noch  ist  dein  Stürmen  mein. 
Dein  herber  Manneswille! 
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Noch  träum  ich  nicht  des  Alters  Traum, 
Noch  brech  ich  von  des  Lebens  Baum 
Mir  goldner  Früchte  Fülle! 


MORGENSTURME 


Mit  euch,  ihr  Morgenstürme, 

Die  ihr  auf  Bergwäldern  spielt 
Als  aufbrausenden  Harfen, 

Wag  ich  den  Wolkenpfad,  — 

Atmend  herbeste  Würze  des  höchsten  Gebirgs. 

Nichts  begehr  ich  als  euern  Gesang, 

Euern  gewaltigen  Hauch  um  die  siedende  Stirne, 

Durch  das  wirbelnde  Haar. 

Zerwehend  schwinden  mir  Qualgedanken,  die  nächtigen. 
Aus  dem  gekühlten  Gehirn. 

Es  hebt  sich  ein  Mut,  ein  freudiger, 

In  der  aufatmenden  Brust. 

Und  ich  finde  mit  euch,  ihr  herrlichen  Brüder, 

Wieder  den  Weg,  den  heldenhaften. 

Der  mir  zu  wandeln  bestimmt  ist. 
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BERGDORF 


Wir  waren  ein  armes  Höhendorf 
Und  planten  gar  nichts  weiter: 

Wir  hieben  Holz  und  stachen  Torf 
Und  tanzten  uns  wieder  heiter; 

Wir  hatten  Kinder,  Liebe  und  Not 
Und  unsern  Gott  und  täglich  Brot; 

Und  dachten:  die  da  drunten. 

Die  werden  nicht  so  geschunden. 

Da  kam  an  einem  Sommertag, 

Als  unser  Heu  wir  wandten. 

Ein  großer  Herr  und  sprach  und  sprach,  — 

Wir  habens  nur  halb  verstanden: 

„Die  Luft,  der  Wald  auf  solcher  Höh!cc 
— Ja,  freilich,  im  Juli,  da  liegt  kein  Schnee  — 

„Er  habe  sein  Glück  gefunden. 

Uns  kämen  goldene  Stunden  !cc 

Die  Alten  schüttelten  ernst  das  Haupt, 

Die  Weiber,  die  rechten  weiter. 

Aber  die  Jungen,  die  habens  geglaubt. 

Die  wurden  beim  Bier  gescheiter. 

Dann  schied  der  Herr, ....  kam  wieder  . . . und  frug  . . . 
Und  rechnete,  maß  und  redete  klug, 

Gab  Gold  mit  offenen  Händen,  — 

Da  mußte  alles  sich  wenden. 

Nun  haben  wir  Fremde  von  nah  und  fern, 

Musik  und  Taler  und  Gulden. 
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Wir  haben  Häuser  wie  große  Herrn, 

Wir  Jeben  von  lauter  Schulden. 

Und  zogen  im  Herbst  die  Gäste  davon. 

So  kommt  der  Jude  und  holt  seinen  Lohn. 

Und  hat  auch  der  sich  verlaufen. 

Dann  können  wir  spielen  und  saufen. 

O du  glückseliges  Hohendorf 
Was  birgst  du  für  feines  Gelichter! 

Wer  haut  noch  Holz?  Wer  sticht  noch  Torf? 

Wb  sind  die  alten  Gesichter? 

Die  modern  neben  der  Kirchenwand, 

Die  irren  und  hungern  draußen  im  Land. 

Nur  nächtens,  dann  schweben  die  blassen 
Vergeisteten  durch  die  Gassen. 


7* 


GEWÜRZELT 


Wilder  Sturm;,  du  Herrlicher,  wie  du  mit  dem 
Silberschimmernden  Fittich  sieghaft  hinfährst 
Zwischen  blinkender  Sonne  und  schwarzen  Gewölken 
Königlich  richtend. 

Schüttelst  von  den  ächzenden  Ästen  herrisch 
Jammerblätter,  die  noch  nicht  sterben  wollen. 

Brichst  den  Moderstamm  mit  der  Heuchelstärke, 

Schwaches  entführst  du. 

Wir  aber  wurzeln  im  Grund,  wir  horchen  dir  Helden, 

Schauen  die  herrliche  Kraft  deiner  freudigen  Taten, 

Selber  nicht  mehr  Jüngling  und  nicht  mehr  wandernd, 

Männer  geworden. 

Freuen  im  Anschaun  deiner  uns  eigener  Jugend, 

Die  so  brauste,  so  schnob.  Und  freuen  des  Daches, 

Sicheren,  eichengestützten  Hauses  uns  herzhaft, 

Rastend  vorm  Feuer. 

Lodert,  köstliche  Flammen,  zum  Himmel  gesogen 

Von  dem  heulenden  Freund  durch  den  stöhnenden  Schornstein. 

Kündet  ihm  unseren  Gruß,  und  daß  wir  der  Erde 

Dauernd  gehören. 

Suchen  nicht  mehr  schweifend  weltstürzende  Werke, 

Schürfen  aus  dem  Boden  der  Heimat  mannhaft. 

Daß  aus  altem  Grund  die  künftigen  Saaten 
Segnend  erwachsen. 
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Wilder  Sturm,  du  Herrlicher,  wie  du  mit  dem 
Silberschimmernden  Fittich  sieghaft  hinfährst 
Zwischen  blinkender  Sonne  und  schwarzen  Gewölken, 
Königlich  richtend. 
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SPÄTHERBST 


Spät  der  Herbst  und  nah  der  Winter. 
Und  doch  strahlt  uns  noch  die  Sonne 
Mit  der  Liebeskraft  des  Lebens. 

Und  ich  schreit  in  engem  Tale, 

Wb  die  oft  gewundne  Straße 
Wohlgebaut  zur  Ebne  führet, 

Steile  Berge  nadelwaldig 

Hoch  zu  beiden  Seiten  ragen,  — 

Ebereschen  Weggeleiter 

Und  der  Bach  mein  Marschgenosse. 

Und  die  goldnen  Blätter  rieseln. 

Und  die  hellen  Wellen  rauschen. 

Und  die  dunkeln  Tannen  treten 
Uber  leisen  Moosesteppich 
Von  den  ernsten  Bergen  nieder. 

Sich  im  klaren  See  zu  spiegeln. 

Heiße  Sonne  glüht  im  Tale, 

Doch  sie  bringen  von  den  Höhen 
In  den  still  bewegten  Kronen 
Kühlen  Bergesschatten  nieder. 

Schreite,  Wandrer,  deine  Pfade, 
Allezeit  von  Liebe  glühend. 

Allezeit  den  Hochgedanken 
Kühl  das  klare  Haupt  bewahrend. 
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LANDWINTER 


Gestern  Sturm  und  Schleier  wölken 
Jagend  unterm  trüben  Monde. 

Und  es  heulten  die  Kamine, 

Fuhren  Stöße  durch  die  Winkel 
Meines  alten  Herrenhauses, 

Ächzten  rings  die  knorr’gen  Ulmen, 

Die  uns  eng  und  hoch  umkränzen. 

Daß  mirs  mitternächtens  graute. 

Gegen  Morgen  Schlaf  und  Stille.  — 

Und  nun  heut ! Mein  weiter  Garten 
Hier  am  Hang  des  hohen  Ufers, 

Meines  Gartens  Heckenzäune, 

Unter  mir  auf  schwarzem  Flusse 
Masten,  Raen,  Fischernetze, 

Drüben  weite  Marsch  und  Deiche, 
Spitzer  Turm  und  Bauerndächer 
Und  die  alten  Mühlenflügel  — : 

Alles  weiß  und  weich  berieselt. 

Und  die  Decke  senkt  sich  dichter. 

Jeder  Klang  wird  schneebegraben. 

Wär  es  nicht  das  kecke  Pfeifen 
Eines  müß’gen  Schifferjungen  — 

— Hat  nicht  Wind  zum  Segelsetzen  — , 
Wär  es  nicht  ein  Türenschlagen 
Bei  des  Müllers  bösem  Weibe: 

Nicht  ein  Laut  bräch  all  das  Schweigen. 
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Und  wir  lauschten  nur  dem  Sinken 
Ungezählter  Wirbelflocken, 

Nur  dem  Strich  der  Möwenflügel 
— Silbergrau  durch  weiße  Lüfte  — 
In  der  unbewegten  Stille. 


KÖNIG  RAUHREIF 


Gestern  quoll  der  Nebel  feucht. 
Grau  im  Forst  und  nächtig. 

Heute  schwebt  er  licht  und  leicht. 
Holden  Zaubers  mächtig. 

Gestern  schwarz  der  nasse  Wald, 
Heute  weiße  Tannen: 

König  Rauhreif  hat  Gewalt, 

Regen  zog  von  dannen! 

König  Rauhreif,  wunderfein. 

Wer  wird  die  Prinzessin  sein? 

Meine  Braut  ist  eine  Fee, 

Schwebt  auf  leisen  Socken, 

Und  ihr  Teppich  ist  der  Schnee, 
Schleier  sind  die  Flocken. 

Lüftet  den  der  kecke  Wind, 

Lacht  mir  alle  Wonne: 

Blau  die  tiefen  Augen  sind. 

Und  ihr  Haar  ist  Sonne. 

Eiskristalle,  wunderfein. 

Läuten  unsre  Hochzeit  ein. 


TOTENGRABERLEIN 


Ich  schaufle  hier  die  Toten  ein,  die  Toten  ein 

Ins  tiefe  enge  Kämmerlein,  ins  Kämmerlein 

Ich  decke  sie  mit  Erde  zu 
Und  wünsche  ihnen  sanfte  Ruh, 

Ich  junges  Totengräberlein. 

Bin  fünfzehnjährig  letztes  Jahr,  erst  letztes  Jahr 

Da  lag  mein  Vater  auf  der  Bahr,  ach  auf  der  Bahr 

Es  kam  ein  neuer  Gräbermann, 

Der  nahm  mich  als  Gehilfen  an, 

Mich  junges  Totengräberlein. 

Bin  ich  erst  groß,  grab  ich  allein,  ja  grab  allein 

Und  meinen  Meister  scharr  ich  ein  dann,  scharr  ich  ein 
Nehm  selbst  mir  einen  Lehrling  an. 

Der  wird  ein  Mann,  begräbt  mich  dann. 

Mich  altes  Totengräberlein. 

Doch  heute  ist  noch  Sonnenschein,  noch  Sonnenschein 

Und  fröhlich  blühn  die  Röselein,  die  Röselein 

Brech  eine  mir  vom  Totenkranz 
Und  steck  sie  an  im  Morgenglanz, 

Ich  junges  Totengräberlein. 
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CHRISTKIND 


Christkindlein,  zieh  den  Pelzrock  aus. 
Die  Fausthandschuh,  die  Socken, 
Denn  heuer  gibt  es  Sommerluft 
Und  keine  Winterflocken. 

Und  wie  daheim  in  Bethlehem 
Will  diese  Christnacht  werden. 

Die  Hirten  in  der  lauen  Nacht, 

Die  hüten  ihrer  Herden. 

Und  sieh,  dein  heilig  Mütterlein 
Zieht  eine  schwere  Straße. 

Wie  leuchtet  da  der  Sterne  Schein 
Ganz  außer  aller  Maße! 

Es  tut  sich  weit  der  Himmel  auf. 

Daß  Engelmund  verkünde: 

„Auf,  eilt  zum  Stall  mit  Freudenlauf 
Und  huldiget  dem  Kinde! 

Die  größte  Freude  aller  Zeit 

Ist  heute  euch  geboren cc 

Wer  da  nicht  war  zu  Lob  bereit! 

Wir  waren  ja  verloren! 

Christkindlein  und  sein  Mütterlein 
Im  Stall  und  in  der  Krippe. 
Geschäftig  flieget  aus  und  ein 
Der  lieben  Engel  Sippe. 


Christkindlein  mit  dem  lichten  Schein, 
O leucht  in  unsre  Herzen! 

Du  mußt  sie  machen  klar  und  rein 
Und  jeden  Fehl  ausmerzen! 

Was  haben  wir  als  tiefsten  Trieb, 

In  deinem  Licht  zu  wandeln? 
Christkindlein,  schau  auf  unsre  Lieb 
Und  nicht  auf  unser  Handeln! 

Und  füll  von  deinem  Vater  her 
Uns  an  mit  starkem  Geiste! 
Christkindlein,  ach,  wir  dürsten  sehr 
Es  fehlt  uns  ja  das  Meiste. 

Und  fühl,  wie  ist  die  Nacht  so  lau. 
Wie  scheint  der  Stern  so  selig! 

Und  Josef  und  die  liebe  Frau 
Und  alle  sind  wir  fröhlich. 

Und  Engelheere  sammeln  sich. 

Und  schwarze  Wolken  weichen: 

Herr  großer  Gott,  wir  preisen  dich 
In  allen  deinen  Reichen! 
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HALBGÖTTER 


Berge  in  winterlich  blendender  Weiße, 
Leuchtende  Bläue  um  blitzende  Firne, 

Unten  die  Kämpfe  und  oben  der  Friede, 

Leben  mit  euch,  ihr  Göttlichen,  will  ich! 

Laßt  uns  die  heiteren  Stirnen  erfrischen 
Über  dem  dunstigen  Alltag  der  Erde! 

Leise  Kühlung  der  eisigen  Winde 
Uns  um  die  Brauen  und  Schläfen  bewegt  sich. 
Mögen  im  Niedern  die  Kleinlichen  zanken. 
Wühlen  die  Kranken  in  modrigen  Tiefen  : 

Unser  ist  Sonne  um  lachende  Häupter! 

Unser  sei  Scherz  in  der  himmlischen  Höhe, 
Leichte  Bewegung  in  glänzender  Anmut 
Oder  das  Strahlen  der  ernsten  Gestirne! 

Unser  ist  Stürzen  und  Stürmen  und  Türmen, 
Wolkenantrotzend  gewaltiges  Wuchten: 

Berge  ob  Hügeln  und  Felsen  ob  Bergen, 
Schroffen  und  Schründe  und  Grate  und  Kämme, 
Bis  wir  in  ehernen  Räumen  gewaltig 
Alles  umspannende  Einheit  erbauten. 

Unser  ist  Macht  und  unser  ist  Friede, 

Erde  besiegendes  Ringen  und  Wollen, 

Himmel  besitzendes  Lächeln  und  Spielen. 

Bis  um  die  Häupter  der  Mondschein  uns  flutet. 


Bis  wir  in  innerster  Seele  erzittern. 

Bis  uns  die  höchsten  Gestirne  des  Himmels 
Leise  die  schimmernden  Schultern  berühren. 

Unten  die  Kämpfe  und  oben  der  Friede. 
Leben  mit  euch,  ihr  Göttlichen,  will  ich! 
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